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Stefan Häne und Philipp Loser

Es ist ein Schwenk mit Folgen.
Noch in dervorberatenden Kom-
mission hatten sich die Freisin-
nigen geschlossen für einen
Gegenvorschlag zur Trinkwas-
serinitiative und der Initiative
«Für eine Schweiz ohne Pestizi-
de» eingesetzt. Gestern aber,
nach total achtstündigem
Schlagabtausch im Nationalrat,
stimmten von der 33-köpfigen
Fraktion nur deren 12 dafür, da-
runter FDP-Chefin Petra Gössi
und Fraktionschef Beat Walti.

Damit erhielten die Gegner
aus SVP sowie demGrossteil der
CVP und BDP die fehlenden
Stimmen, um nebst den beiden
Initiativen auch die Option eines
Gegenvorschlags zu versenken.
Am Ende lautete das Resultat
111 zu 78 Stimmen bei 4 Enthal-
tungen. Hätte die FDP-Fraktion
so geschlossen wie SP, Grüne
und Grünliberale votiert, wäre
das Geschäft zurück in die Kom-
mission gegangen – mit dem
Auftrag, einen Gegenvorschlag
auf Gesetzesstufe auszuarbeiten.
Dieser wäre rechtlich bindend –
ein gewichtigerUnterschied zum
Aktionsplan Pflanzenschutzmit-
tel, auf den der Bundesrat und
die Bürgerlichen beim Kampf
gegen Pestizide setzen.

Vergeblich hatten linke Parla-
mentarier an die FDP appelliert,
die Willensäusserung der eige-
nen Parteibasis ernst zu nehmen.
In der Klima- und Umweltum-
frage, welche die FDP-Führung
um Gössi im Frühling durchge-
führt hatte, befürworteten zwei
Drittel einVerbot von Pestiziden
in der Lebensmittelproduktion –
eine Forderung, die deutlichwei-
ter geht als ein etwaiger Gegen-
vorschlag. So aber, sagte Baltha-
sar Glättli (Grüne) ernüchtert,
bleibe dervon Gössi versproche-
ne ökologischere Kurs der FDP,
«wenn es konkret um Abstim-
mungen hier in Bundesbern
geht, ein leeres Versprechen».
Grünen-Präsidentin Regula Rytz
sprach nach der Debatte gar von
einem«Etikettenschwindel».Ge-
nauvor solcherKritik graut es im
Freisinn jene, welche die um-

weltpolitische Selbstfindung
ihrer Partei imWahljahr als Hu-
sarenritt bezeichnen: Die FDP
lade ihre Gegner geradezu ein,
auf ihr herumzuhacken.

Korrektur im Ständerat?
Massgebend zum Schwenk bei-
getragen hatte FDP-Nationalrat
Jacques Bourgeois, seines Zei-
chens Direktor des Schweizeri-
schen Bauernverbands, der Ini-
tiativen sowie Gegenvorschlag
dezidiert ablehnt. Dem Verneh-
men nach hat Bourgeois die
Fraktion mit einem pointierten
Auftritt davon überzeugt, dass
die Erarbeitung eines Gegenvor-
schlags zu einer einjährigen Un-
sicherheit führen und die Um-
setzung des Aktionsplans in der
Zwischenzeit erschwerenwürde.

Hinzugekommen sei, dass
manch einem Freisinnigen das
Thema nicht allzu wichtig sei,
heisst es in der Partei.

Parteipräsidentin Gössi und
Fraktionschef Walti hatten sich
andere taktische Überlegungen
gemacht. Bauernpräsident Mar-
kus Ritter spiele ein äusserst ris-
kantes Spiel, sagte Walti. «Er
setzt alles darauf, diese Abstim-
mung zu gewinnen.» Dabeiwis-
se man doch, wie wichtig der
Schweizer Bevölkerung das
Trinkwasser sei.Mit einem indi-
rektenGegenvorschlag habeman
dieses Risikominimierenwollen.
Der Fraktionschef hofft nun auf
eine Korrektur im Ständerat.

Walti undGössi lassen die Kri-
tik von links-grün nicht gelten,
der Schwenk in der Fraktion

bedeute eine Abkehr vom neuen
grüneren Kurs im Freisinn. «Ein
einzelnes Geschäft und ein
grundsätzliches Positionspapier
lassen sich nicht vergleichen»,
sagte Gössi. Zudem sei das Papier
auch noch nicht von den De-
legierten abgesegnet. Das soll
diesen Samstag geschehen. Sa-
gen die Delegierten Ja zum neu-
en Kurs, habeman in Zukunft ein
stärkeres Argument in der Frak-
tion. «Unsere Delegiertenver-
sammlung ist das höchste Organ
der Partei.»

Die Niederlage von Gössi und
Walti ist Markus Ritters Sieg.Der
CVP-Nationalrat hat sich auf der
ganzen Linie durchgesetzt.
Schon länger abgezeichnet hat-
te sich, dass der Nationalrat die
Initiativen ablehnenwird. Erwill

weder ein Verbot synthetischer
Pestizide, noch will er nur noch
jenen Bauern Direktzahlungen
gewähren, die auf Pestizide und
den prophylaktischenAntibioti-
kaeinsatz verzichten.

Wohl nächstes Jahr befindet
das Stimmvolk über die Initiati-
ven – noch bevor das Parlament
über die nächste Agrarreform
und damitweitereMassnahmen
zur Pestizidreduktion entschei-
det. Mit einem Gegenvorschlag,
so Beat Jans (SP),würden dieVer-
sprechen des Bundesrates, die
Gewässerverunreinigungen mit
griffigen Massnahmen zu sen-
ken, vor und nicht nach der
Volksabstimmung eingelöst. Es
sei nun an derBevölkerung, «ein
Zeichen zum Schutz des Trink-
wassers zu setzen».

Bauernverband setzt sich durch
Trinkwasser Der Nationalrat lehnt die beiden Pestizidinitiativen ab. Auch ein Gegenvorschlag bleibt chancenlos –
weil sich FDP-Chefin Petra Gössi in ihrer Fraktion nicht durchsetzen konnte.

Ein erster Sieg für die Bauern im Nationalrat: Das Parlament will keinen Gegenvorschlag zur Trinkwasserinitiative. Foto: Anthony Anex (Keystone)

Schweizer Bauern setzen
bestimmtweniger Pestizide
ein als solche imAusland
Zumindest imVergleichmit dem
EU-Raum scheint dies nicht zu-
zutreffen. So sind dort viele
Wirkstoffe verboten, die in der
Schweiz zugelassen sind. Im ak-
tuellen Jahresbericht des kanto-
nalen Labors Zürich heisst es,
dass von 185 einheimischen
Früchte- und Gemüseproben
12 und 11,9 Prozentwegen Pesti-
ziden beanstandetwerdenmuss-
ten. Bei Gemüse aus dem EU-
Raum lag derWert bei 7 Prozent;
bei den Früchten bei 5 Prozent.

Heisst das,wir essenweniger
Chemie,wennwirObst und
Gemüse aus Spanien oder
Italien konsumieren?
Nicht unbedingt. In einem Fall
von italienischenPfirsichen stell-

te das Zürcher Labor überhöhte
Werte von Chlorpyrifos fest. Die-
ses Insektizid ist in der Schweiz
seit kurzem verboten, nachdem
Wissenschaftler nachgewiesen
haben, dass es auch das Immun-
system des Menschen schwächt
und nicht nur Insekten tötet.

Wie sieht esmit asiatischem
Gemüse und Obst aus?
SieweisenmitAbstand ammeis-
ten Pestizidwerte auf. Zumindest
kommt das Zürcher Labor zu die-
sem Schluss. Von 225 Proben
mussten 74 beanstandetwerden.
Etwa die Hälfte der gefundenen
Wirkstoffe war in der Schweiz
nicht zugelassen. In sechs Fällen
waren die Hinweise sogar nach-
weislich gesundheitsschädigend.
Beim betreffenden Gemüse han-
delte es sich um Senfkohl aus
Thailand und Vietnam, Wolfs-

beeren aus China, Cherrytoma-
ten und Quitten aus der Türkei.

Wie gross ist der Einfluss von
Pestiziden auf das Schweizer
Grund- undTrinkwasser?
Die meisten eingesetzten Stoffe
bauen sich innert kurzer Zeit ab.
Dabei entstehen allerdings Me-
taboliten, auch Zwischenproduk-
te genannt. Über derenWirkung
ist nochwenig bekannt. Deshalb
wird die Giftigkeit von diversen
Pestiziden beim Bundesamt für
Lebensmittelsicherheit erneut
abgeklärt. Das Amt untersucht,
ob die Metaboliten auf Mensch
und Umwelt eine Wirkung ha-
ben. Trifft das zu, darf deren
Menge pro Liter 0,1Mikrogramm
nicht übersteigen.

Also reichen dieMassnahmen
des Bundes aus?

Schlüssig kann die Frage nicht
beantwortet werden. Denn viele
gültigeMassnahmen enthält der
Plan nicht.Es sindvielmehrmög-
liche Massnahmen für die Zu-
kunft, die von diversen Bundes-
ämtern noch abgeklärt werden
sollen.Amkonkretestenwird der
Bund bei den Unkrautvernich-
tern.Ab 2020werden diejenigen
Bauern, die auf Herbizide ver-
zichten und stattdessenMaschi-
nen gegenUnkraut einsetzen,mit
Direktzahlungen unterstützt.

Wie stark ist unserTrinkwasser
oder Grundwasser tatsächlich
mit Pestiziden belastet?
Flächendeckend kann auch das
nicht beantwortet werden.
80 Prozent desTrinkwassers be-
zieht die Schweiz aus dem
Grundwasser. Und dieses Was-
ser wird von der sogenannten

Nationalen Grundwasserbeob-
achtung (Naqua) an 500 Mess-
stellen auf die Qualitätsverände-
rungen untersucht.Nur: Die letz-
ten Resultate wurden vor zehn
Jahren publiziert. ImHerbst sol-
len die nächsten Messergebnis-
se veröffentlicht werden.

Alsowissenwir nicht,wie es
aktuell um unserTrinkwasser
steht?
Neben der eidgenössischen
Untersuchung erarbeiten kanto-
nale Labors ihre eigenen Jahres-
berichte zur Wasserqualität. Sie
tun das teils noch detaillierter als
die Naqua,weil sie auf kleinerem
RaummehrMessstellen kontrol-
lieren. Grundsätzlich kommen
die kantonalen Labors zum Er-
gebnis, dass die Wasserqualität
in der Schweiz gut ist. Doch alle
machen regionale Abstriche. So

stellte der Kanton Schaffhausen
kürzlich einen erhöhtenWert der
Metaboliten des Pflanzenschutz-
mittels Chlorothalonil fest. Der
Wirkstoff verursacht an Men-
schen Haut- und Augenreizun-
gen; in überhöhter Dosis hat er
bei Experimenten an Ratten
Krebs verursacht. Reagieren
kann derKanton allerdings nicht
auf die überhöhten Werte, weil
der Bund Chlorothalonil bezie-
hungsweise dessen Metaboliten
derzeit noch als zulässig klassi-
fiziert. Dasselbe gilt für diverse
andere Stoffe. Interessant wäre
es, alle diese kantonalen Berich-
te zusammenzuziehen, um die
Wasserqualität auf einen Blick
beurteilen zu können.DieseAuf-
gabe hat allerdings noch nie-
mand übernommen.

Barnaby Skinner

Im Schweizer Obst und Gemüse sind mehr Pestizide als erwartet
Wie stark sind unsere Tomaten, Quitten und unser Trinkwasser durch Pflanzenschutzmittel belastet?

Die Schweiz hat ein Problem
mit Pestiziden. Es braucht
deshalb mehr Anstrengungen,
um es zu lösen. Die beiden
Pestizidinitiativen schiessen
aber übers Ziel hinaus. Darin
war sich der Nationalrat gestern
weitgehend einig.

Die einzige richtige Antwort
wäre ein Gegenvorschlag, der
verbindliche Massnahmen zur
Pestizidreduktion enthielte.
Doch davon will die bürgerliche
Mehrheit nichts wissen. Das
liegt nicht zuletzt am Schwenk
der FDP, die sich in der vorbera-
tenden Kommission unter
Führung von Petra Gössi noch
für einen Gegenvorschlag
eingesetzt hatte. Doch die
Fraktion folgte Gössi mehrheit-
lich nicht – eine Schlappe für
die FDP-Chefin, die ihrer Partei
ein grüneres Profil geben will.

Die Bürgerlichen vertrauen
lieber auf einen Aktionsplan,
der rechtlich nicht bindend ist.
Und auf Massnahmen im
Rahmen der Agrarpolitik 2022,
über die das Parlament nach
der Volksabstimmung über die
beiden Initiativen entscheidet.
Es wirkt vor diesem Hinter-
grund unglaubwürdig, wenn
die Bürgerlichen versichern, das
Problem ernsthaft anzugehen.

Der Verzicht auf einen Gegen-
vorschlag ist auch taktisch
riskant: Die Initiativen errei-
chen in Umfragen hohe Zustim-
mungswerte, ein Gegenvor-
schlag würde ihre Erfolgschan-
cen an der Urne wohl markant
schmälern. Sollte die Bevölke-
rung die Begehren – oder eines
davon – gutheissen, sind die
Bürgerlichen selber schuld.

Stefan Häne

Die Bürgerlichen
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